Ariel Salleh

Grusswort aus dem globalen Süden

1. Die Globalisierung untergräbt die Stabilität des globalen Südens, wie er wirklich existiert. Sie zerstört Arbeitsplätze, hebt bestehende Regelungen auf, treibt die Menschen in prekäre Beschäftigung und baut soziale Dienstleistungen ab. Sie trifft nicht nur Menschen, sondern auch deren Umwelt. Wie die Enquetekommission des Deutschen Bundestages festgehalten hat, gefährdet das von der Globalisierung vorangetriebene Wachstum die Nachhaltigkeit unserer Entwicklung.

2. Die USA bereiten gerade ein Freihandelsabkommen mit Australien vor, das unser Land einseitig unter deren Kontrolle bringen wird, indem etwa die strengen Quarantänebestimmungen Australiens aufgeweicht, die australische Landwirtschaftspolitik US-Absatzinteressen unterworfen und die Privatisierug der Wasserwirtschaft in Australien erzwungen wird.

3. Der gesamte pazifische Raum wird gegenwärtig einer aggressiven Politik der ‚ursprünglichen Akkumulation‘, der Aneignung ohne Gegenleistung, unterworfen. Das wird im Fall von West-Timor deutlich, demgegenüber Öl- und Bergbauinteressen der Industrieländer die Politik bestimmen. Im gesamten Raum werden neue Formen der Bio-Piraterie praktiziert, durch die sich multinationale Konzerne das in der Biodiversität enthaltene Wissen als Privateigentum zuschreiben lassen und sogar – wie im Fall der EinwohnerInnen von Tonga – das Blutgewebe als Ressource für gentechnologische Anwendungen privatisieren.

4. Zugleich werden die – über Jahrhunderte bewährten – Wirtschaftsweisen im globalen Süden zerstört. Während bestehende Kulturen und Formen reproduktiver Arbeit zerstört und zurückgedrängt werden, werden vor allem Frauen zu Objekten eines wachsenden Sex-Tourismus und Menschenhandels gemacht.

5. Wir sollten uns darüber klar werden, dass der globale Norden – ganz real betrachtet – einen Berg von Schulden gegenüber dem globalen Süden aufgebaut hat: durch ökologische Zerstörungen, ökonomischen Raubbau und auch durch den Sklavenhandel, in dem lebendige Menschen aus den Reproduktionsprozessen des Südens herausgerissen worden sind.

6. Dagegen können wir uns darauf besinnen, dass wir Geschlechtergerechtigkeit einfordern und kulturelle Vielfalt politisch anerkennen. Im Weltsozialforum haben sich jetzt schon vielfältige Widerstandlinien miteinander verbunden und neue Stimmen haben sich vernehmbar gemacht, wie die Kleinbauernorganisation Via Campesina, die indigene Organisation Tetela oder die Umweltorganisation Acción Ecológica im Nordwesten Lateinamerikas. Ökofeministische Organisationen wie ‚Diverse Women for Diversity‘ (Vielfältige Frauen für die Vielfalt) haben sich mit ihren Netzwerken auf vielen Ebenen aktiv eingebracht.

7. In dieser Entwicklung liegt eine Herausforderung für die traditionelle Linke und zugleich eine Herausforderung für uns alle: Wie können wir die neuen politischen Forderungen zusammen denken und praktisch miteinander verbinden – wie können sozialistisches Engagement und Frauenstandpunkt, Eintreten für die Ökologie und die Kämpfe der Kleinbauern oder der indigenen Völker sinnvoll und dauerhaft verknüpft werden? Diese Herausforderung schließt wichtige theoretische Aufgaben mit ein: Wie können wir die Arbeit auf eine Weise neu denken, die den Differenzen und den Zusammenhängen zwischen Industriearbeit, Reproduktionsarbeit und dem, was ich meta-industrielle Arbeit nenne, wirklich gerecht wird?

8. Beginnen wir doch damit, unseren Dialog zu entwickeln, ganz offen und auch experimentell, damit wir dieser angeblich alternativlosen Welt immer deutlicher unsere gemeinsame Alternative entgegensetzen können!
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